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Liebe Leserin, lieber Leser!

„Ich würde meinen Mann noch einmal heiraten, aber ob er
mich auch noch einmal nehmen würde?“ Die Freundin war
sich da offenbar nicht sicher.
Wie würde ich mich entscheiden, wenn ich noch einmal die
Wahl hätte? Wieder für meinen Mann? Wieder Berlin?
Wieder Mutter sein? Wieder Pfarrerin? Wieder Kreuz-
berg? Und: hatte ich eigentlich wirklich die Wahl? Habe ich
mich bewußt für und gegen etwas entschieden, oder war
meine Wahl eher sozial vorprogrammiert, emotional zu-
fällig oder sogar von Gott vorherbestimmt? Hätte ich
auch ein ganz anderes Leben wählen können - Bauersfrau
in Island, Millionärsgattin mit vier unterschiedlichen
Wohnsitzen oder Politikerin in Bonn?
Wenn Sie diese Ausgabe des paternoster in Händen
halten, liegt die Bundestagswahl bereits hinter uns. Aber
jetzt, wo unsere Redaktion die Zeitschrift vorbereitet
und produziert, ist der Ausgang dieser Wahl noch ebenso
offen wie das Ergebnis der Wahl zum neuen Gemeindekir-
chenrat am 4. Oktober. Kommentare zu Wahlergebnis-
sen oder Wahlanalysen werden wir Ihnen also nicht bie-
ten, dafür aber einige - hoffentlich - anregende Artikel
und Interviews zu unterschiedlichen Zusammenhängen
des Themas Wählen und der freien Wahl.

Es grüßt Sie herzlich

Pfarrerin Ulla Franken
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Ulla Franken / Die Evangelische
Kirche in Berlin-Brandenburg baut sich
von den Gemeinden her auf. In den
Leitungsgremien arbeiten Laien und
berufliche MitarbeiterInnen der Kirche
gleichberechtigt zusammen. Bisher
gibt es rund 1700 Kirchengemeinden,
die in 43 Kirchenkreisen zusammenge-
faßt sind. Dazu kommen ein deutsch-
reformierter und ein französisch-refor-
mierter Kirchenkreis.

Die Gemeinden
werden vom Gemein-
dekirchenrat (GKR) ge-
leitet. Er besteht aus
den Pfarrern und Pfar-
rerinnen der Gemeinde
als sogenannte "gebore-
ne" Mitglieder und ei-
ner der Gemeindegrö-
ße angemessenen An-
zahl von Ältesten, die
in dieses Amt von den
Mitgliedern der Ge-
meinde gewählt wer-
den. Alle drei Jahre ist
Gemeindekirchenrats-
wahl.  Jeweils die Hälf-
te der Ältesten muß dann durch das
Votum der Gemeindeglieder entweder
im Amt bestätigt oder durch neue Kan-
didatInnen ersetzt werden. 

Aufgabe des Gemeindekirchenrats
ist es, die inhaltliche Arbeit der Ge-
meinde zu fördern und zu unterstüt-
zen und dafür zu sorgen, daß die der
Gemeinde zustehenden Gelder aus
Kirchensteuern sinnvoll eingesetzt und
sorgfältig verwaltet werden. Dazu tagt
der GKR mindestens einmal monat-
lich. In der Zeit zwischen den Sitzun-
gen nimmt in der Regel ein Pfarrer

bzw. eine Pfarrerin die Geschäftsfüh-
rung wahr.

Einige Mitglieder des Gemeinde-
kirchenrats werden zusätzlich mit
Verantwortung für den Kirchenkreis
betraut. Ein Kirchenkreis wird von
der Kreissynode geleitet, der Vertre-
terInnen aus allen Gemeinden ange-
hören. Die Kreissynode tritt zweimal
jährlich zu Wochenendtagungen zu-

sammen. Aus der Mitte der Kreissyn-
odalen wird der Kreiskirchenrat ge-
wählt, der in monatlichen Sitzungen
zwischen den Synodaltagungen den
Kirchenkreis leitet. Den Vorsitz des
Kreiskirchenrats führt in der Regel der
Superintendent bzw. die Superinten-
dentin. Mehrere Kirchenkreise bilden
einen Sprengel, an dessen Spitze ein
Generalsuperintendent bzw. eine Ge-
neralsuperintendentin steht und dort
für diesen begrenzten Bereich Funk-
tionen des Bischofsamtes wahrnimmt.
Aktuell gibt es drei Sprengel: Berlin,

Cottbus und Neuruppin. Die refor-
mierten Gemeinden werden auf die-
ser Ebene von einem eigenen Bischof
vertreten.

Oberstes Leitungsgremium der
Berlin-Brandenburgischen Kirche ist
die Landessynode, deren Legislatur-
periode sechs Jahre beträgt. Ihre Mit-
glieder werden von den Kirchenkrei-
sen sowie von kirchlichen Arbeits-

zweigen und Werken ge-
wählt, einige auch beru-
fen. Die Landessynode
tritt zweimal jährlich zu
mehrtägigen Tagungen
zusammen. Zwischen ih-
ren Tagungen nimmt die
Kirchenleitung die Füh-
rung der Landeskirche
wahr. Kraft Amtes gehö-
ren ihr u.a. als Vorsitzen-
der der Bischof/ die Bi-
schöfin und der oder die
Vorsitzende der Landes-
synode (Präses) an. Ande-
re Mitglieder der Kirchen-
leitung werden von der
Landessynode gewählt.

Kirchenleitende Aufgaben erfüllt
auch das Konsistorium. Es bereitet
Beschlüsse der Kirchenleitung vor,
führt die laufenden Geschäfte der
Landeskirche, ist für die Rechtsauf-
sicht über Gemeinden und Kirchen-
kreise zuständig und unterstützt alle
kirchlichen Bereiche bei der Erfül-
lung ihrer Aufgaben. Die theologische
Leitung des Konsistoriums liegt beim
Propst bzw. bei der Pröpstin, die ge-
schäftsführende Leitung bei dem Prä-
sidenten/ der Präsidentin.

Und noch eine Wahl
Wer wählt „bei Kirchens“ wen wohin?

4    Hintergrund

Gemeinde
Gemeindeglieder wählen Gemeindekirchenrat

Pfarrer / Pfarrerin führt Geschäfte

Kirchenkreis
Gemeindekirchenräte wählen Kreissynode

Kreissynode wählt Kreiskirchenrat
Superintendent / Superintendentin führt Geschäfte

Landeskirche
Kirchenkreise und kirchliche Werke

(z.B. Diakonisches Werk) wählen Landessynode
Landessynode wählt Kirchenleitung und den Bischof
Kirchenleitung und Konsistorium führen Geschäfte
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„Öffentliches Wohnzimmer“
Der Lausitzer Platz bringt Nachbarn zusammen

Christoph Albrecht /
Im Juni dieses Jahres ver-
anstaltete die Anwohne-
rInnengruppe Lausitzer
Platz gemeinsam mit der
Emmaus-Ölberg-Gemein-
de und der Markthalle in
der Eisenbahnstraße ein
Spiel- und Nachbar-
schaftsfest auf dem Lau-
sitzer Platz. Vielen Besu-
cherinnen und Besu-
chern, ob groß oder
klein, ob von hier oder
von weiter weg gekom-
men, hat es gut gefallen.

Warum? Es gab doch „nichts Be-
sonderes“, nur Kaffee und Kuchen,
Saft und Kekse, Eierlaufen und Lose,
Schminken und Seifenblasen. Und
Sonne.

Ich denke, die Menschen haben
sich wohl gefühlt, weil sie nach langen
Jahren mal wieder den Lausitzer Platz
als ihr eigenes „öffentliches Wohnzim-
mer“, in dem man entspannt sitzen
und reden, essen, trinken und die
Wärme genießen konnte. 

Durch den Ärger mit dem Müll auf
dem Platz, über Rempeleien und
Schreiereien war der Platz für viele
schon fast zum Angstort geworden.

Wir von der Gruppe der Anwohne-
rinnen und Anwohner des Lausitzer
Platzes sagen: Die Verhältnisse unmit-
telbar vor der Haustür können von
den Menschen und Einrichtungen mit-
gestaltet und verbessert werden, die
hier leben. Wir können gemeinsam sa-
gen: Das ist unser Platz, und wenn
auch die zunehmende Not und Armut
in Deutschland keinen Bogen um den
Lausitzer Platz macht, so ist er doch so

schön, daß es sich lohnt, ihn wieder
für viele Menschen in dieser Gegend
zurückzugewinnen.

Gleiche Überlegungen haben die
Emmaus-Ölberg-Gemeinde veranlaßt,
den Ökomarkt zu initiieren, der jetzt
seit über einem Jahr freitags „Leben
in die Bude“ bringt. Und auch Händ-
ler in der Eisenbahnhalle versuchen
immer wieder mit kleinen Aktivitä-
ten, den Kundinnen und Kunden fide-
le Stunden zu bereiten.

Was liegt also näher, als daß diese
drei so unterschiedlichen Einrichtun-
gen sich zusammentun bei der Vorbe-
reitung des Lausitzer-Platz-Festes im
Sommer, und damit zu signalisieren:
Gerade in Zeiten, in denen für viele
das Leben schwerer wird, kann ein
„Sich-Näherkommen“ eine große Hil-
fe sein.

Die Erfahrungen der gemeinsa-
men Vorbereitungen für das diesjähri-
ge Sommerfest und die zufriedenen
Gesichter der Besucher des Festes ha-
ben gezeigt, daß sowas auch Spaß
macht und Spaß bringt. 

Für ein solches ge-
meinsames Tun in der
nächsten Zeit gibt es
einen guten Anlaß: Im
kommenden Jahr wird
der Lausitzer Platz
150 Jahre alt! Genau
am 7. April 1849 be-
kam er seinen Na-
men.
Die AnwohnerInnen-
gruppe bereitet ge-
meinsam mit der Zille-
Grundschule einiges
für das nächste Som-
merfest vor. Auch die

Emmaus-Ölberg-Gemeinde  wird sich
an den Feierlichkeiten beteiligen, und
die Händler der Eisenbahnmarkthalle
erinnern sich des Namens ihrer Halle:
Eisenbahnmarkthalle in der Eisen-
bahnstraße. Was kann man zusam-
mentragen aus der Zeit, als die Koh-
lenzüge über den Lausitzer Platz zur
Gasanstalt an der Prinzenstraße fuh-
ren? Und welche Überraschung! -
dieser Blick auf die „Schienen der
Vergangenheit“ ist ein Blick auf
Wege, die in die Zukunft führen: Wo-
her kamen denn die Kohlenzüge an-
gedampft? Aus Friedrichshain!

Dieser historische Anlaß ist ein
guter Grund, Menschen aus unserer
Gegend zu ermuntern, sich an den
Vorbereitungen für diese Geburtstags-
feier zu beteiligen.

Also: Der „Zug der Zeit“ dampft
wieder auf den Lausitzer Platz zu.
Steigen Sie ein!

Kontakt: Christoph Albrecht, Telefon
6187726



Richter 9, 7-15 / Einst ka-

men die Bäume zusammen,

um einen König zu wählen.

Sie sagten zum Ölbaum: „Sei

du unser König!“ Aber der

Ölbaum erwiderte: „Soll ich

vielleicht aufhören, kostbares

Öl zu spenden, mit dem man

Götter und Menschen ehrt?

Soll ich über den Bäumen

thronen?“

Da sagten die Bäume zum

Feigenbaum: „Sei du es!“

Doch der Feigenbaum erwi-

derte: „Soll ich vielleicht auf-

hören, süße Feigen zu tra-

gen? Soll ich über den Bäu-

men thronen?“

Da sagten sie zum Wein-

stock: „Sei du es!“ Doch der

erwiderte: „Soll ich aufhö-

ren, Wein zu spenden, der

Götter und Menschen er-

freut? Soll ich über den Bäu-

men thronen?“

Schließlich sagten sie zum

Dornstrauch: „Sei du unser

König!“ Und der Dornbusch

erwiderte: „Wenn ihr mich

wirklich zu eurem König ma-

chen wollt, dann bückt euch

und sucht Schutz unter mei-

nem Schatten! Sonst wird

Feuer von meinen Dornen

ausgehen, das sogar die Ze-

dern des Libanon ver-

brennt!“  

Jörg Machel / Ich weiß nicht, ob
Sie diese Fabel kennen. Ich jedenfalls
mußte erst Theologie studieren, um
auf diesen einprägsamen Text auf-
merksam zu werden. In meinem Kon-
firmandenunterricht kam diese Bibel-
stelle nicht vor, und auch in den got-
tesdienstlichen Lesungen unserer Kir-
che mit ihren vielen Texten sucht
man die zehn Verse aus dem Richter-
buch vergebens.

Daß diese Fabel, mit der Jotam ge-
gen das heraufziehende Königtum op-
poniert, in unseren Katechismen kei-
nen Eingang fand, brachte die Jahr-
hunderte währende Nähe von Thron
und Altar wohl zwangsläufig mit sich.

Doch der Text ist auch heute
noch den meisten Christen unbe-
kannt, und das läßt sich nur vorder-
gründig damit erklären, daß sie in ei-
ner demokratischen Gesellschaft un-
zeitgemäß ist.

Obgleich von einer Königswahl
die Rede ist, geht es doch immerhin
um eine Wahl.

Die Alternative, die sich uns von
der Fabel her stellt, ist allerdings trost-
los: Wer kreativ und fruchtbringend
ist, wird sich einem Amte widerset-
zen, das ihn über seinesgleichen
stellt. Er ist sich selbst genug und
fürchtet die Verstrickungen des Herr-
schens.

Bereit zu solcher Aufgabe scheint
zu sein, wem es an eigener Frucht
mangelt. Der Fabel nach ist die Lust
auf Herrschaft eine Folge der Frucht-
losigkeit.

Damit ist der Zweifel Jotams
grundsätzlicher Natur. Ihm ist das
ganze Königtum zuwider. Für ihn
scheint der Verzicht auf Herr-

schaftsämter die Lösung zu sein. Je-
doch benennt er selbst in seiner Fabel
auch die Hindernisse herrschaftsfreier
Utopien:

Solange Ölbaum, Feigenstrauch
und Weinstock so sehr sich selbst ge-
nügen, wird es unmöglich sein, Ver-
antwortung auf alle gleichermaßen
zu verteilen.

Solange die fruchtbringenden
Bäume sich einem Amte verweigern
und es dennoch herbeisehnen, ver-
hindern sie nicht nur herrschaftsfreies
Handeln, sie bereiten damit sogar den
Boden zum Mißbrauch von Herr-
schaft. 

Platon bietet in seiner Staatsuto-
pie eine Lösung dieser Misere an:
Weil wirklich fähige und kreative
Menschen geneigt sind, Ämter abzu-
lehnen, nimmt sich die Gesellschaft
das Recht, sie in ein Amt zu zwingen.
Die Zeiten scheinen mir nicht geeig-
net, diesem antiken Rezept zu folgen.

Vielleicht aber gibt es noch eine
dritte Möglichkeit, eine, die die Ge-
fahren des Mißbrauchs von Herr-
schaft erkennt und ihr widersteht.
Eine, die aus der Alternative zwi-
schen Verweigerung und Fruchtlosig-
keit herausführt.

Wenn wir jemandem zumuten,
ein Amt zu übernehmen, das ihn
„über anderen thronen“ läßt, so müs-
sen wir um unserer selbst willen dar-
auf sehen, daß wir nicht Fruchtlosig-
keit mit einem Amte krönen. 

Ebenso müssen wir aber darauf
achten, daß denen, die Verantwor-
tung übernehmen, auch Wertschät-
zung zukommt, und daß wir ihnen
Handlungsmöglichkeiten einräumen,
die sie fruchtbringend sein lassen.

Siegen die Versager?
Biblische Anmerkungen zum Thema: Wahlen

6    Biblische Kontexte
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paternoster: Für den Fall der
Pflegebedürftigkeit gibt es viele ver-
schiedene Einrichtungen, an die man
sich wenden kann. Was ist das Beson-
dere an der Diakonie-Sozialstation
Südstern? Welche guten Gründe gibt
es, sich bei der Auswahl zwischen den
unterschiedlichen Angeboten für Sie
zu entscheiden?

Karl-Martin Seeberg: Der beste
Grund, sich für uns zu entscheiden, ist
die Qualität unserer Arbeit. Wir sind
ein qualifiziertes Team von Pflegekräf-
ten, die die Betreuten so pflegt und be-
rät, wie es am Besten für sie ist. Davon
abgesehen - es gibt sicher auch andere
Einrichtungen, die eine gute Qualität
abliefern - sind wir eine kirchliche Ein-
richtung, eine Einrichtung des Kir-
chenkreises und der Kreuzberger Kir-
chengemeinden. Wir arbeiten nicht
gewinnorientiert, sondern mit erster
Priorität für die Bedürfnisse unserer
Kunden. Das gehört zu unserem
christlichen Auftrag. Falls gewünscht,
vermitteln wir den Kontakt zu den Ge-
meinden und organisieren seelsorgerli-
che Begleitung. In unserem Aufsichts-
gremium sitzen Kreuzberger Pfarrer,
die darauf sehen, daß wir unseren
Pflichten nachkommen.

p: Was bietet die Diakonie-Sozial-
station Südstern konkret an? Ange-
nommen, ich käme nach einem länge-
ren Krankenhausaufenthalt nach Hau-
se, würde dort aber noch Hilfe benöti-
gen. Was könnten Sie dann für mich
tun?

K.-M. S.: Wir sind auf zwei Gebie-
ten tätig, einerseits im Krankheitsfall,
und auf der anderen Seite, wenn man
langfristig pflegebedürftig ist. Im

Krankheitsfall - zum Beispiel, wenn
man aus dem Krankenhaus kommt -
werden wir tätig auf ärztliche Verord-
nung. Die läuft, wenn man aus dem
Krankenhaus kommt, automatisch für
drei bis vier Tage, ansonsten muß sie
aber von der Krankenkasse bewilligt
werden. Wir tun alles, um einen
Krankenhausaufenthalt entweder zu
verkürzen oder sogar zu verhindern.
Wir sind für sämtliche pflegerischen
Aufgaben zuständig: Verbände wech-
seln zum Beispiel oder Spritzen ge-
ben, Wundbehandlung oder was auch
immer. Daneben machen wir natür-
lich auch Grundpflege. Das heißt also:
wir helfen bei der Körperpflege, und
wir sind auch für die hauswirtschaftli-
che Versorgung da. Wir halten Ihre
Wohnung in Ordnung und kaufen für
Sie ein. Wenn dies der Arzt verordnet
und die Krankenkasse bewilligt, dann
entstehen auch keinerlei Kosten; das
trägt alles die Krankenkasse. Über die
Pflege hinaus, die wir selber leisten,
vermitteln wir alle anderen nötigen
ergänzenden Dienste wie fahrbaren
Mittagstisch oder einen Hausnotruf.
Daneben können unsere Zivildienst-
leistenden  für Sie auch mal eine Kiste
Selter holen oder mit Ihnen spazieren-
gehen.

p: Und wie lange kann man sol-
che Hilfen von Ihnen in Anspruch
nehmen? Ist das zeitlich begrenzt?

K.-M. S.: Im Regelfall kann das
pro Erkrankung bis zu vier Wochen
gehen. In bestimmten Ausnahmefäl-
len auch länger. Wenn Sie langfristig
pflegebedürftig sind, kümmern wir
uns um Sie - wenn Sie es wünschen -
Ihr Leben lang.

p: Wie geht es eigentlich genau
vor sich, wenn man sich an Sie wen-
det? Angenommen, ich rufe Ihre Sta-
tion an und möchte eine pflegerische
Dienstleistung von Ihnen haben. Was
passiert dann? Wen habe ich dann
am Telefon, und was passiert da-
nach?

K.-M. S.: Zuerst wird der Kontakt
entweder mit der Einsatzleiterin oder
der Sozialarbeiterin geschlossen. Sie
werden in jedem Falle auf Wunsch
zu Hause oder auch im Krankenhaus
am Bett besucht, so daß eine Überlei-
tung stattfinden kann. Die Einsatzlei-
tung, eine erfahrene Krankenschwe-
ster, und die Sozialarbeiterin werden
gemeinsam mit Ihnen oder auch mit
Ihren Angehörigen den Bedarf fest-
stellen und einen Plan aufstellen, was
zu machen ist. Die Sozialarbeiterin
wird sich auch ganz genau darum
kümmern, wer die Kosten trägt, sei
es die Krankenkasse, sei es die Pflege-
kasse.

p: Das klingt ja schon mal ausge-
sprochen beruhigend. Denn das ist si-
cher für viele eine schwierige Hürde,
sich vorzustellen: was kostet das al-
les?

K.-M. S.: Wenn Sie zu uns kom-
men, weil Sie zum Beispiel pflegebe-
dürftig sind im Alter, dann werden
wir einen Pflegevertrag mit Ihnen ab-
schließen, in dem genau geregelt ist,
welche Verrichtungen wir für Sie lei-
sten sollen. Da wird auch geklärt,
wer welche Kosten übernimmt. Und
in diesem Vertrag ist dann auch ganz
genau geregelt, welche Rechte und
welche Ansprüche Sie uns gegenüber
haben. Da steht dann zum Beispiel

Pflege nach Wahl
Ein Gespräch mit der Diakoniestation Südstern



auch drin, daß Sie jederzeit das Recht
haben, die Dienste auch wieder zu
kündigen, wenn Sie nicht mit uns zu-
frieden sind. Passiert in der Praxis
recht, recht selten. Die Kosten für die
einzelnen Verrichtungen sind gemein-
sam mit den Pflegekassen und der Se-
natsverwaltung festgelegt worden. Sie
sind für alle Pflegedienste gleich.

p: Von den Sozialarbeiterinnen war
jetzt schon die Rede und von den Ein-
satzleitungen, die den Erstkontakt her-
stellen. Wieviele Menschen arbeiten
denn sonst bei Ihnen? Und was haben
sie für Ausbildungen?

K.-M. S.: Bei uns arbeiten rund
150 Mitarbeiterinnen. Davon sind
rund 120 Frauen. Wir haben 30 aus-
gebildete, examinierte Krankenschwe-
stern, Krankenpfleger und Altenpflege-
rinnen. Ein paar Leute in der Verwal-
tung, die die Akten führen und ab-
rechnen. Und 110 Hauspflegerinnen
und Hauspfleger. Wir achten sehr
sorgfältig darauf, daß diese Hauspflege-
rinnen gut eingearbeitet werden. Sie
haben in der Regel einen sogenannten
200-Stunden-Grundkurs als Hauspfle-
gerinnen absolviert. Sowohl die
Schwestern als auch die Hauspflegerin-
nen werden regelmäßig fortgebildet,
damit sie immer auf dem neuesten
Stand der Pflegewissenschaft sind.
Zum Beispiel haben wir in diesem Jahr
zwei Schwestern speziell in der Pflege
von MS-Patienten aus- und fortgebil-
det.

p: Bei diesen vielen Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeitern bei Ihnen: muß
ich mich denn dann als Patient oder
Patientin darauf einstellen, daß jeden
Tag jemand anderes kommt, um mich
zu pflegen? Daß jedesmal jemand an-
deres bei mir vor der Tür steht, den
oder die ich noch nie gesehen habe?

K.-M. S.: Wir legen ganz, ganz gro-

ßen Wert darauf, daß unsere Patien-
ten, unsere Kunden sich bei uns ge-
borgen und sicher fühlen. Daß sie
Vertrauen in die Station haben. Und
das kann natürlich nur so sein, wenn
das Pflegepersonal nicht permanent
wechselt. Wir geben uns allergrößte
Mühe, daß immer dieselbe Pflegeper-
son zu Ihnen kommt. Wir haben den
Bezirk aufgeteilt in bestimmte Pflege-
gruppen, so daß bestimmte Teams in
bestimmten Teilen Kreuzbergs tätig
sind. Am Wochenende wird jemand
anderes kommen. Aber auch da re-
geln wir, daß es möglichst immer die-
selben Wochenendpflegekräfte sind.
Wir können aber nicht ausschließen,
daß eine Mitarbeiterin auch mal
krank wird. Und natürlich haben un-
sere Mitarbeiter auch Anspruch auf
ihren Urlaub. Da wird dann jemand
anderes kommen. Aber sonst wird es
so sein: im Frühdienst kommt in der
Regel immer dieselbe Mitarbeiterin;
im Spätdienst kommt dann eine ande-
re, aber auch wieder dieselbe wie am
Vortag, und am Wochenende genau-
so.

p: Ich selber hoffe ja, daß ich so
schnell nicht in die Situation komme,
hilfsbedürftig zu werden. Aber wie ist
es zum Beispiel, wenn ich alte oder
kranke Angehörige habe: könnte ich
mich dann auch an Sie wenden? Was
könnten Sie für mich als Angehörige
in einem solchen Fall tun?

K.-M. S.: Unsere Beratung richtet
sich insbesondere auch an Angehöri-
ge. Zum Beispiel an pflegende Ange-
hörige, die mal in Urlaub fahren wol-
len oder denen die Pflege über den
Kopf wächst, wenn sich die Pflegebe-
dürftigkeit steigert. Die Sozialarbeite-
rinnen beraten, inwieweit wir tätig
werden können. Ob zum Beispiel er-
gänzend zu den pflegenden Angehöri-
gen oder ob wir die Pflege ganz über-

nehmen. Wir haben auch eine Ge-
sprächsgruppe für pflegende Angehö-
rige, die sich regelmäßig hier im Haus
trifft.

p: Ist die Diakonie-Sozialstation
Südstern auch außerhalb Kreuzbergs
tätig?

K.-M. S.: Im Prinzip haben wir ei-
nen Versorgungsvertrag für die ganze
Stadt Berlin. Wir achten jedoch dar-
auf, daß wir nicht zu weite Wege ha-
ben. Wir pflegen also vor allem in
Kreuzberg, im Einzelfall auch in an-
grenzenden Gebieten. Wenn es zu
weit weg ist von unserem Standort,
dann informieren wir in der Regel an-
dere Diakoniestationen, die es jeweils
in den Bezirken gibt und die ebenso
gute Pflege leisten wie wir auch.

p: Wir danken Ihnen vielmals für
dieses Gespräch, Herr Seeberg.

Karl-Martin Seeberg ist Geschäftsfüh-
rer der Diakonie-Sozialstation Süd-
stern,, Zossener Straße 24, 10961
Berlin-Kreuzberg; Tel. 69 03 08-0.

8    Interview
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Jörg Machel / Der neuzeitliche
Freiheitsbegriff ist eng an die Vorstel-
lung der Wahlfreiheit gebunden. Ich
selbst kann mich entscheiden, was mir
zu tun beliebt. Ich entscheide mich,
an welchem Ort ich wohnen will, mit
welchen Menschen ich mich umgeben
möchte, auf welche Weise ich mein
Geld verdiene. Einschränkungen die-
ser Wahlfreiheit bereiten den meisten
Zeitgenossen Unbehagen.

Dieses Lebenskonzept ist recht jun-
gen Datums, denn bis vor gar nicht
langer Zeit scheiterten solche Wün-
sche nach freier Entscheidung an den
Lebensverhältnissen. Nur die verläßli-
che Verbindung zum engsten Lebens-
umfeld garantierte sicheres Auskom-
men. 

In der Regel blieben die Menschen
ihrem Geburtsort treu, solange sie äu-
ßere Not nicht auf Wanderschaft trieb,
der Sohn erlernte selbstverständlich
das Handwerk des Vaters, und die
Wirtschaftsgemeinschaft der Familie
band die Generationen eng aneinan-
der. Es gab kaum Möglichkeiten, sei-
nen Lebenszusammenhängen zu ent-
fliehen, so bitter sie einem manchmal

auch wurden. Nach innerer Neigung
und persönlichem Wohlbefinden wur-
de nicht gefragt. Vielleicht ist das der
Grund, warum in alter Zeit viel von
Erwählung und wenig vom freien
Wählen die Rede ist!

Man hatte sein Leben zu mei-
stern, ohne es in seinen Grunddaten
bestimmen zu können. Das, was man
vorfand mußte man mit einem Sinn
erfüllen, mußte selbst Verstehenszu-
sammenhänge herstellen, wollte man
sein Ergehen nicht dem blind regie-
renden Schicksal zuschreiben.

Der altertümlich klingende Begriff
der Erwählung stellt Sinnzusammen-
hänge her und verknüpft Tatsachen,
die für sich genommen Hilflosigkeit
und Befremden, Angst und Fluchtge-
danken aufkommen lassen können.

Sowohl schwere Schicksalsschläge
wie Krankheiten und Verlusterfahrun-
gen, aber auch intensive Erlebnisse,
große Belastungen und überwältigen-
de Glücksmomente können die Frage
nach dem Sinn und dem Ziel solcher
Ereignisse aufdrängen.

In der Bibel wird immer wieder
berichtet, wie Menschen dann in ei-

nen Dialog mit Gott eintreten, wie
sie ihr Leben von Gott her zu inter-
pretieren suchen und wie sie in sol-
chen Situationen Herausforderungen
erkennen, die ihnen ganz persönlich
zugedacht sind, um geläutert oder ge-
prüft zu werden, letztlich um daran
zu wachsen.

Unter vielen Möglichkeiten aus-
zuwählen oder auch von anderen
Menschen in ein Amt gewählt zu
werden, behält immer den Aspekt
der Beliebigkeit. Es hätte auch anders
kommen können. Ich hätte andere
Möglichkeiten gehabt, mich zu ent-
scheiden, eine Wahl hätte anders aus-
fallen können.

Der Gedanke der Erwählung stellt
das eingetretene Faktum in den Hori-
zont der Notwendigkeit. Es soll so
sein, wie es geworden ist, nicht an-
ders. 

Der Gedanke der Erwählung
steht dem Gedanken des Zufalls und
der Beliebigkeit entgegen. Der religi-
ös gebundene Mensch kann durch
seinen Glauben Sinnzusammenhänge
finden, die seinem Leben Kraft und
Halt geben.

E wie Erwählung

WWWWeeeellllttttllllaaaaddddeeeennnn
In der Emmaus-Kirche

Wir bieten aus fairem Handel:
Kaffee, Tee, Honig, Geschenkartikel, Kunsthandwerk, Kinderspielzeug und vieles andere

aus Asien, Afrika und Lateinamerika

Öffnungszeiten:
Montag bis Freitag 15.00 bis 18.00 Uhr

Anzeige



Ein Mann, 59 Jahre, Kreuzberg

An sich sind meine Entscheidun-
gen immer frei. Ich sehe da keine
Grenzen, ich sage immer das, was ich
sagen will, ich denke das machen vie-
le. Was mich wirklich einschränkt ist
meine Arbeitslosigkeit. Da gibt es dann
doch Probleme, weil ich mir einige Sa-
chen im Augenblick einfach finanziell
nicht leisten kann. Ich warte jetzt so-
zusagen auf meine Rente, dann geht's
mir wieder besser und ich kann wie-
der so leben, wie ich es will.

Jochen, 45 Jahre, Prenzlauer Berg

Wie ich Entscheidungen treffe
hängt sehr stark vom sozialen Umfeld
und dem kulturellem Hintergrund ab,

daran ist man gebunden. Ob ich in
der Nazizeit geboren wurde, im
Osten oder im Westen, in Spanien
oder Honululu, das kann ich nicht frei
wählen und damit sind natürlich so-
fort eine ganze Reihe von Prämissen
gegeben z.B. welche Schulbildung
kann ich erreichen und welche nicht.
Dann kann man sehen, was man aus
diesen Startbedingungen machen will
oder auch machen kann. Für mich
würde ich schon sagen, daß ich ma-
che was ich will, auf der anderen Sei-
te aber auch nicht, denn ich muß ja
Geld verdienen. Ich bin Journalist
und natürlich davon abhängig das
und welche Aufträge ich bekomme.

Am meisten wird die Entschei-
dungsfreiheit beeinflußt vom sozialen
Umfeld, dem politischen Umfeld und
auch vom Geld. Ganz wichtig sind
auch persönliche Anlagen, welche Ta-
lente ich habe und auch die Charak-
tereigenschaften.

Ilse, 73 Jahre, Hellersdorf

Ich bin zufrieden mit meinem Le-
ben. So viele Entscheidungen brauch-
te ich gar nicht zu treffen, das meiste
ergibt sich von selbst, ohne daß man

groß nachdenken muß. Klar gab es
auch wichtige Entscheidungen, wo
man sich hinterher sagt, hättest du es
besser anders gemacht. In dem Mo-
ment damals habe ich mich so ent-
schieden, wollte das so und hab mich
richtig frei gefühlt. Jetzt würde ich
aber doch sagen, so frei war ich gar
nicht, das waren eher die äußeren
Umstände als meine freie Entschei-
dung.

Claudia, 31 Jahre, Kreuzberg:

Ach, ich komme gerade aus mei-
nem Urlaub in Spanien, da fühle ich
mich hier in Berlin schon sehr einge-
engt. Allein durch den Regen und das
Klima kann ich nicht so leben wie ich
will. Aber ansonsten fühle ich mich
frei, meine Entscheidungen zu tref-
fen, Zwänge kenne ich nicht. Ich füh-
le mich nicht eingeschränkt, obwohl
ich als Studentin wenig Geld habe.
Bei allem kommt es darauf an, zuver-
sichtlich und gelassen zu bleiben,
dann ergibt sich immer eine Möglich-
keit. Vor allem wenn man fest dran
glaubt, daß sich das richtige schon er-
geben wird. Ich muß natürlich Kon-

Wie frei sind Ihre Entscheidungen?

10    Die aktuelle Umfrage
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sequenzen bedenken und Verantwor-
tung z.B. für mein Kind tragen, wenn
ich Entscheidungen treffe. Wichtig fin-
de ich, daß man viel mehr mit dem
Herzen entscheiden sollte. Das kön-
nen die Spanier besser, vielleicht liegt
das ja am Klima und an der Möglich-
keit, jeden Tag den Strand zu sehen.
Vielleicht gehe ich in zwei Jahren
nach Spanien, aber erst will ich mein
Studium beenden, weil mir das wich-
tig ist und man auch in Spanien nicht
nur von Luft und Liebe leben kann.

Julia, 17 Jahre, Kreuzberg

Für mich als Jugendliche gibt es
eher wenig Freiheit. An allen Ecken
und Enden wird man eingeschränkt
durch Gesetze und Bestimmungen,
z.B. wie lange man auf die Straße ge-
hen darf. Hier könnte doch mir und
den Eltern viel mehr Verantwortung
übertragen werden. Wenn ich älter
werde, erwarte ich mir schon mehr
Freiheit. Ab 18 kriegt man einfach
mehr Freiheit, aber auch mehr Verant-
wortung und damit auch wieder mehr
Grenzen. Die wichtigste Entscheidung
die ich treffen mußte, war die, weiter
zur Schule zu gehen. Oft sind Ent-
scheidungen so in den Alltag einge-
bunden, daß man gar nicht merkt, das
man sich entscheidet. 

Annemarie, 75 Jahre, Kreuzberg

Viel hat man im Leben eigentlich
nicht frei zu entscheiden. Aber je äl-
ter ich werde, um so leichter kann ich
mich entscheiden, weil ich nicht
mehr so fremdgesteuert bin, durch
Arbeit und Familie. Die Kinder und
der Mann haben mich natürlich sehr
eingeengt, in jeder Form, einfach
durch Zeitmangel. Da bin ich gar
nicht zum Überlegen gekommen, ob
ich vielleicht anders leben möchte.
Das habe ich erst später gemerkt. Ich
war nur fremdbestimmt. Jetzt habe
ich wirklich das Gefühl so zu leben,
wie ich will. Ich bin jetzt zwar am
Ende meines Weges angelangt, aber
es war noch eine schöne Strecke. Ich
hoffe, daß es noch ein wenig so wei-
tergeht. 

Hildegard, 40 Jahre, Kreuzberg
(ohne Foto)
Ich glaube, so frei ist man halt

nicht. Die Politik, die gemacht wird,
können wir uns nicht aussuchen. Ich
bin arbeitslos, daß ist ein ganz wichti-
ger Punkt in meinem Leben. Das
schränkt mich natürlich ein. Finan-
ziell natürlich, aber es belastet auch
so ziemlich stark, denn ich möchte
gerne arbeiten. Hier habe ich keine
Chance, eine Entscheidung zu tref-
fen, das hängt überhaupt nicht von
mir ab. Ich habe den Eindruck, in den

letzten Jahren ist es schlechter ge-
worden mit dem ganzen Umfeld, in
dem man Entscheidungen treffen
kann, unabhängig von meiner persön-
lichen Situation.  

Klaus, 43 Jahre, Kreuzberg

Ich habe in meinem Leben viel
Spielraum, kann viel selbst gestalten.
Welchen Beruf ich erlerne, wofür ich
mein Geld ausgebe, ob ich Kinder
habe, wo ich mich politisch stelle,
Hobbys. Für mich sehe ich hier nur
minimale Grenzen, zeitbedingt in er-
ster Linie. Es gibt natürlich auch Be-
reiche in denen Restriktionen gelten,
z.B. im Straßenverkehr. In Deutsch-
land gibt es hier ja besonders viele
Bestimmungen, in südlichen Ländern
kann man aber auch sehen daß der
Verkehr auch dann noch gut funktio-
niert, wenn man sich über die Regeln
hinwegsetzt. Das ist alles eine Frage
der Kultur und der Einstellung. Viele
wichtige Entscheidungen sind natür-
lich auch ohne meine Entscheidung
getroffen worden, durch Zufall. Für
den Platz auf dem Gymnasium wur-
de ich ausgelost, um eine Arbeit zu
finden, habe ich 30 Bewerbungen ge-
schrieben, und wußte natürlich nicht,
wo ich angenommen werde. Insofern
konnte ich mich da nicht frei ent-
scheiden. 



Erik Senz / Allen Religionen und Weltanschauungen
ist eine spezifische Symbolik eigen. Diese dient der bildli-
chen Hervorhebung der jeweiligen Essentials und ermög-
licht den Gläubigen ein öffentliches Bekenntnis. Das ver-
einfacht die Kommunikation miteinander, ist doch ein-
deutig erkennbar, welch geistiges Kind ein(e) Träger(in)
religiöser Symbole ist.

Daß das Tragen religiöser Symbole erlaubt ist, ist un-
strittig. Die Freiheit des Glaubens und des reli-
giösen Bekenntnisses sind grundgesetzlich ga-
rantiert. Niemand darf wegen seines Glaubens
und seiner religiösen Anschauungen, also
auch nicht wegen des Tragens religiöser Sym-
bole, benachteiligt werden.

Der Staat hat die Rechte aller Bürger zu schützen. Der
Staat kann die friedliche Koexistenz nur gewährleisten,
wenn er in Fragen des Glaubens selbst Neutralität be-
wahrt. Er muß die Religionsfreiheit so begrenzen, daß
eine gemeinverträgliche Ausübung sichergestellt ist. Die
eigene positive Bekenntnisfreiheit hat somit da ihre Gren-

Kein Kopftuch für die Lehrerin
Wie weit darf die Religionsfreiheit gehen?

12    pro & contra

Jörg Machel / Um jeden Zentimeter Haarlänge haben
wir gekämpft, als es darum ging, mit welcher Haarpracht
wir zur Konfirmation zu erscheinen haben. Heute können
die Haare nicht kurz genug sein, und so streiten sich El-
tern und Jugendliche über den Zustand der Turnschuhe,
die zum neuen Anzug getragen werden. Lehrlinge in der
Bank müssen sich dem Anzugzwang beugen, so wurde
höchstrichterlich entschieden. Der Arbeitgeber kann dies
so verlangen.

Darf die Schulbehörde auch in die
Kleiderordnung der angestellten Lehrer
eingreifen? Sie tut es nicht - dankens-
werterweise! Es sei denn, es handelt sich um ein Kopf-
tuch, denn da steckt mehr darunter. Ein Bekenntnis, eine
Ideologie, ein Gegenbekenntnis zur weltanschauungsneu-
tralen Schule, so vermutet man. Wie aber steht es um
Lehrer mit Knickerbockern und ausrasiertem Nackenhaar
oder um den jüdischen Kollegen, der mit seiner Kipa in
den Unterricht kommt? Muß die Lehrerin ihr Holzkreuz
vom letzten Kirchentag ablegen, wenn sie durchs Schultor

schreitet (selbst wenn das Kruzifix nach Bayerischer
Schulordnung an der Wand bleiben darf/muß)?

Nein, es ist unsinnig, die Schule als weltanschaulich
neutrale Zone zu proklamieren. Die Lehrer sind Christen,
Agnostiker, Juden, Buddhisten, Moslems oder Zeugen Je-
hovas, und sie müssen es (anders als in manchen islami-
schen Staaten) in der Bundesrepublik Deutschland nicht
geheimhalten. Sie dürfen ihren Glauben leben und sie

haben auch das Recht, es erkennbar
zu leben. Verwehrt werden sollte ih-
nen allerdings, in der Schule für ihre
Weltanschauung oder Religion zu

missionieren. Verboten ist ihnen auch, andere Glaubens-
richtungen zu diffamieren. 

Das Grundgesetz gilt in der Schule und jene, die ih-
ren Glauben besonders ernst nehmen, müssen auch ganz
besonders darauf achten, daß sie das staatlich garantierte
Toleranzgebot beachten, sonst sind sie in der Schule als
Lehrer fehl am Platze, aber auch nur dann!

ze, wo die negative Bekenntnisfreiheit eines anderen be-
rührt wird. Die visuelle Konfrontation mit einem persön-
lich nicht bejahten religiösen Symbol bedeutet einen Ein-
griff in die negative Bekenntnisfreiheit der Schüler, da sie
sich dem Pflichtunterricht nicht entziehen können. Das
religiöse Symbol steht den Schülern besonders plakativ
vor Augen. Seine Ausstrahlungswirkung wird durch die
Vorbildfunktion des Lehrpersonals noch verstärkt. Der

Staat identifiziert sich selbst mit der betref-
fenden Religion, würde er den von ihm ver-
antworteten Unterricht in religionsbezoge-
ner Kleidung durchführen lassen.
Diese Identifikation muß der  Staat vermei-

den, legt er Wert auf die eigene Glaubensneutralität. In-
sofern verbieten sich Kopftücher wie Ordenstrachten für
TrägerInnen öffentlicher Ämter, denn von ihnen darf er-
wartet werden, daß sie, als Repräsentanten des Staates,
sein Neutralitätsgebot billigen.

contra

pro
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Peter L. Berger / Eine der wichtig-
sten Einsichten soziologischen Den-
kens ist diese: Die Folgen menschli-
chen Handelns entsprechen nur selten
den Absichten und Erwartungen der
Handelnden. Diese Einsicht stand im
Zentrum der Soziologie Max Webers,
am dramatischsten erkennbar in seiner
bekannten These über die Wurzeln
des kapitalistischen Geistes in der pro-
testantischen Ethik. Natürlich hat We-
ber nie behauptet, daß die Reformato-
ren die wirtschaftlichen Folgen ihrer
religiösen Revolution beabsichtigt oder
vorausgesehen hätten: Der kausale Zu-
sammenhang von Protestantismus und
Kapitalismus ist durchgehend ironisch.
Dieselbe Ironie kennzeichnet die Fol-
gen religiösen Handelns in jüngeren
Zeiten. 

Das theologisch ultrakonservative
Opus Dei spielte in den letzten Jahren
des Franco-Regimes eine wichtige Rol-
le in der wirtschaftlichen Modernisie-
rung Spaniens. Damit wurden dynami-
sche Kräfte freigesetzt, die Spanien ra-
dikal veränderten; im Zug dieser Ver-
änderungen setzte auch eine radikale
Säkularisierung ein und ein gewaltiger
Verlust an Macht und Einfluß der ka-
tholischen Kirche. Unser Forschungs-
institut an der Boston University hat
diesen Prozeß untersucht. Das Resul-
tat der Studie läßt sich so zusammen-
fassen: Opus Dei wollte Spanien zu ei-
nem Vorort von Fátima machen; statt
dessen half Opus Dei dazu, Spanien zu
einem Vorort von Brüssel zu machen. 

Für den Soziologen ist diese Ein-
sicht nicht unbedingt bedrückend.
Eine falsifizierte Hypothese ist genauso
interessant wie eine verifizierte. Aber
als verantwortlicher Mensch muß sich

auch der Soziologe fragen, zu wel-
chen Zwecken die Resultate seiner
Arbeit benützt werden. Dabei weiß er
genau, daß seine Absichten oft falsch
verstanden werden. Man kann also
kein Buch veröffentlichen, ohne zu
hoffen, sola fide, daß man nicht für
die unbeabsichtigten Folgen zur Re-
chenschaft gezogen wird. 

Die moralische Bürde der unbeab-
sichtigten Folgen ist aber viel schwer-
wiegender, wenn die Handlungen auf
politischer Ebene stattfinden, wo sie
unmittelbarere Einflüsse auf das ge-
sellschaftliche Geschehen haben. In
meiner eigenen Biographie habe ich
diese Erfahrung auf schmerzliche
Weise während des Vietnamkrieges
gemacht. 

Ich wurde als junger Mann ameri-
kanischer Staatsbürger, diente dann
in der amerikanischen Armee (zwi-
schen den Kriegen in Korea und Viet-
nam) und nahm meine Pflichten als
Staatsbürger ernst. In der zweiten
Hälfte der sechziger Jahre, als das
amerikanische Engagement in Viet-
nam immer mehr zunahm, schien es
mir, daß es eine staatsbürgerliche
Pflicht sei, gegen dieses Engagement
zu protestieren...

In einem Artikel, den ich zu die-
ser Zeit in einer christlichen Zeit-
schrift veröffentlichte, setzte ich mich
mit dem Argument auseinander, daß
ein Abzug der Vereinigten Staaten
schlimme Folgen für die Menschen
haben könnte (das sogenannte „Blut-
bad-Argument“ der Befürworter der
amerikanischen Politik): „Was immer
die Folgen eines Abzugs der Vereinig-
ten Staaten aus Südostasien sein
könnten, sie könnten nicht ärger sein

als das, was jetzt in diesem Krieg ge-
schieht.“ 

Einige Jahre später las ich diesen
Satz wieder und zuckte dabei zusam-
men: Ich war ein schlechter Prophet:
Was nach dem Abzug der Vereinig-
ten Staaten geschah, war viel schlim-
mer als das, was während des Krieges
geschah - die massive Repression
nach der Eroberung Südvietnams
durch den Norden, das grauenvolle
Schicksal der „boat people“ und das
Schlimmste - der Völkermord der Ro-
ten Khmer in Kambodscha. Ich muß-
te mich fragen, wie weit ich dafür
mitverantwortlich war...

Ich habe später viel über die mög-
lichen Lehren aus dieser Erfahrung
nachgedacht - über Bewegungen, in
denen Demokraten mit Verteidigern
eines totalitären Regimes verbündet
sind;... Diese Überlegungen sind hier
nicht relevant. Was relevant ist, ist
die erschütternde Einsicht, zu wel-
chen verheerenden Folgen auch die
von den besten Motiven geleiteten
politischen Handlungen führen kön-
nen. Wenn man das versteht, liegt es
nahe, politisch so passiv wie möglich
zu sein. Das aber widerspricht jedem
Begriff staatsbürgerlicher Pflichten,
vor allem in einer Demokratie. Somit,
überraschenderweise, wird die Recht-
fertigung sola fide besonders aktuell,
und zwar als moralische Grundlage
jedes verantwortlichen politischen
Handelns. 

Dasselbe gilt für die vielge-
schmähte lutherische Lehre von den
zwei Reichen. Ich bin kein Kirchenhi-
storiker und will nicht bestreiten, daß
diese Lehre auch dazu führte, daß
Christen verschiedenen, von Regie-

Meinungen statt Gewißheiten
Der Taumel der Befreiung und das wachsende Unbehagen darüber / FAZ vom 7.5.98



rungen verübten Untaten passiv zusa-
hen und sich sogar daran beteiligten.
Aber die Einsicht, daß das Reich der
Politik nicht ein Ort der Erlösung ist,
ist ein mächtiger und nützlicher
Damm gegen jede Form des Utopis-
mus. Wir sind heute umringt von Uto-
pismen jeglicher ideologischer Cou-
leur, manche „links“, manche
„rechts“, andere nicht leicht in diesen
Kategorien einzureihen. Was sie fast
alle gemeinsam haben, ist ein Weg-
schieben des Nachdenkens über die
wahrscheinlichen Folgen des eigenen
Handelns: Man weiß angeblich, daß
man auf der einzig richtigen Seite
steht, und deshalb muß man nicht
weiter nachdenken, wie die Wirklich-
keit nach dem Erfolg des eigenen Han-
delns aussehen wird - wenn man so
will, die Heiligen können kein Un-
recht tun. 

Max Weber, der aus einem pietisti-
schen Milieu kam, bezeichnete sich
einmal als „religiös unmusikalisch“. In
Anbetracht seiner feinfühligen Arbei-
ten in der Religionssoziologie mag
man diese Selbstbeschreibung anzwei-
feln. Jedenfalls ist eine seiner letzten
Schriften, der bekannte Aufsatz über
„Politik als Beruf“, durchtränkt vom
Geist einer lutherischen Soziallehre,
obwohl er diese nicht erwähnt. We-
bers berühmte Unterscheidung zwi-
schen seiner „Gesinnungsethik“ und
einer „Verantwortungsethik“ ist im
Grunde nichts anderes als eine säkula-
re Übersetzung der Zwei-Reiche-Leh-
re. Er zitiert nicht Luther, sondern
Machiavelli, der sagte, daß man auch
bereit sein muß, für das Wohl der
Stadt das eigene Seelenheil zu gefähr-
den. Es ist unklar, wie ernst Machia-
velli das eigene Seelenheil nahm. We-
ber wußte bestimmt, was es bedeutet,
wenn man glaubt, daß das Seelenheil
(man kann auch sagen, das moralische
Heil) nur sola fide zu erlangen ist. 

Aber da ist noch ein zweiter
Aspekt des sola fide, welcher in den
letzten paar Jahren wichtig geworden
ist. Hier handelt es sich um die
Grundlage religiösen Glaubens über-
haupt, um das Verhältnis von Glau-
ben und Wissen. Der soziologische
Hintergrund dazu ist eine merkwürdi-
ge Tatsache der kulturellen Situation
der Gegenwart, eine gewisse Dialek-
tik zwischen Relativismus und Fana-
tismus. Es geht um die sozialpsycholo-
gischen Folgen des Pluralismus. Der
Pluralismus - das heißt das mehr oder
weniger friedliche Zusammenleben
von Menschen mit unterschiedlichen
weltanschaulichen und moralischen
Überzeugungen - untergräbt jegliche
Gewißheit. Was früher selbstverständ-
lich war, wird nun problematisch. Ge-
wißheit wird von Meinungen abge-
löst, und diese Meinungen sind inhä-
rent unstabil. Nun gibt es aber bei fast
allen Menschen das, was John Dewey
den quest for certainty genannt hat -
eine Suche oder Sehnsucht nach Ge-
wißheit. Die durch den Pluralismus
verursachte Verunsicherung führt im
extremen Fall zu einer Art Nihilis-
mus, nicht nur ist nichts mehr sicher,
sondern die Idee der Gewißheit ist an
sich illusorisch: Es ist nicht nur so,
daß wir nicht wissen, was wahr ist,
sondern es gibt überhaupt keine
Wahrheit. Verschiedene sogenannte
„postmoderne“ Denksysteme haben
diesen extremen Relativismus theore-
tisch legitimiert. Aber derselbe Realiti-
vismus besteht unter viel weiteren
Schichten, bei Leuten, die nie von
den raffinierten Theorien französi-
scher Philosophen  gehört haben. Je-
der habe das Recht auf die eigene
Meinung, und die einzige noch gülti-
ge moralische Regel ist eine allumfas-
sende Toleranz. Dieser    Relativismus
wird anfänglich häufig als eine große
Befreiung erlebt. Man ist auf einmal

frei vom „Muff“ der herkömmlichen
religiösen und moralischen Traditio-
nen. Aber dieser Taumel der Befrei-
ung führt dann oft zu einem wach-
senden Unbehagen, gerade weil, wie
Dewey es sah, die meisten Menschen
sich nach einem gewissen Grad von
Gewißheit sehnen. Sie werden dann
anfällig für jedes Angebot einer neuen
oder wiederhergestellten Gewißheit.
Diese Anfälligkeit ist bekannt bei Leu-
ten, die auf diese oder jene Sekte her-
einfallen, aber sie ist nicht nur bei
Sekten zu beobachten. Fanatische
Gewißheit ist das sozialpsychologi-
sche Rezept aller totalitären Bewe-
gungen. In der Religionssoziologie ist
in den letzten Jahren viel über „Fun-
damentalismus“ geschrieben worden,
immer im Zusammenhang mit religiö-
sen Phänomenen, sei es im Islam
oder im evangelischen Protestantis-
mus. Aber es gibt ebenso „fundamen-
talistische“ Bewegungen mit rein sä-
kularem Inhalt. Das Rezept ist dassel-
be: Komm zu uns, und wir geben dir
dann die Gewißheit, nach der du
dich sehnst. So wird der Nihilist zum
Fanatiker. Aber die enge Gemein-
schaft der „fundamentalistischen“
Gruppe kann dann wieder zu einem
neuen Unbehagen  führen. Die Dia-
lektik geht weiter: Der Fanatiker fin-
det wieder einen „Weg ins Freie“
und damit zurück zum Relativismus.
In jedem Nihilisten steckt ein verbor-
gener Fanatiker: Jeder Fanatiker kann
im Handumdrehen zu einem Nihili-
sten werden. Abgesehen von dem so-
ziologischen und psychologischen
Verständnis dieser Dialektik, führt sie
zu einer sehr praktischen Frage: Wie
kann man mit der Ungewßheit le-
ben?

In konventioneller christlicher
Sprache besteht ein Gegensatz zwi-
schen Glauben und Unglauben. Da-
bei ist impliziert, daß Unglauben eine

14    Gastautor



Gastautor    15

sündige Einstellung darstellt. Das hat
mir nie recht eingeleuchtet. Gott hat
es uns in dieser Welt nicht gerade
leichtgemacht, an ihn zu glauben, und
ein gerechter Gott wird es uns nicht so
sehr übelnehmen, wenn wir das
Kunststück nicht fertigkriegen. Aber
wie dem auch sei, es scheint plausi-
bler, einen Gegensatz von Glauben
und Wissen festzustellen. Wenn ich
etwas weiß, besteht keine Notwendig-
keit zu glauben. Umgekehrt, wenn ich
sage, daß ich etwas glaube, dann im-
pliziere ich damit, daß ich es nicht

weiß. Nun: Was weiß ich eigentlich in
Sachen Religion? 

Vor nicht langer Zeit kam ich zu ei-
nem überraschenden Schluß. Abgese-
hen von Einsichten, die direkt von den
Sinnen herkommen, kann von Gewiß-
heit nur in einer kleinen Anzahl von
moralischen Einsichten die Rede sein.
Jenseits von jedem Zweifel weiß man,
daß man ein Kind nicht quälen darf.
Ich weiß das mit so viel Gewißheit,
daß ich ohne Zögern das Recht be-
haupten würde, einzugreifen, wenn in
meinem Umkreis ein Kind gequält

wird und ich in der Lage bin, dieses
Tun zu verhindern. Man könnte mir
endlos darstellen, daß meine morali-
sche Gewißheit von bestimmten rela-
tiven Faktoren abhängt - westliche
Kultur, christliche Einflüsse, bürgerli-
che Sensitivität oder sonstige soziolo-
gische Gegebenheiten-, und diese Er-
klärungen würden meine Gewißheit
nicht um ein Jota erschüttern. Anders
gesagt, nur im Bereich der Moral ist
es möglich, eine cartesianische Re-
duktion auf die Gewißheit durchzu-
führen, bestimmt nicht in empiri-

schen Wissenschaften: Da gibt es nir-
gends Gewißheit, nur verschiedene
Grade der Wahrscheinlichkeit - und
in der Religion auch nicht. 

Wenn man sich eingestanden hat,
wie wenig man eigentlich weiß, dann
ist man notwendigerweise skeptisch
gegenüber Leuten, die sich mit ihrer
angeblichen Gewißheit brüsten. Sol-
che Skepsis erstreckt sich auch auf
Leute, mit deren Meinungen oder so-
gar Weltanschauungen ich überein-
stimme. Anders gesagt: Ich fühle
mich wohler mit Menschen, die ganz

anderer Meinung sind als ich, aber
sich dessen nicht ganz sicher sind, als
mit Menschen, die meine eigenen
Meinungen in selbstsicheren, apodik-
tischen Tönen verkündigen. Im reli-
giösen Bereich ist es dann nicht nur
eine Frage, was man glaubt, sondern
wie man es glaubt. Das führt zu einer
interessanten Idee - die einer Ökume-
ne der Unsicheren. In dieser Welt je-
denfalls kommen wir nicht über den
Glauben hinaus, jedenfalls die mei-
sten von uns, und - was sehr wichtig
ist - das ist gut so. In solchem Glau-
ben können wir mit der Unsicherheit
leben, ohne in einen hoffnungslosen
Relativismus zu fallen...

Man kann Gewißheit in der Insti-
tution der Kirche suchen. Das hat es
schon immer gegeben, in verschiede-
nen konfessionellen Färbungen. Aber
die erhabenste Version dieses Gewiß-
heitsangebotes ist das der römisch-ka-
tholischen Kirche...

Dann kann man Gewißheit auf
der Grundlage einer absolutierten
Auffassung des biblischen Textes su-
chen. Das ist natürlich immer schon
eine protestantische Spezialität gewe-
sen, vor allem in der Form des evan-
gelikalen Protestantismus. Nicht die
Institution, sondern der Text ist un-
fehlbar. Man kann das heute viel-
leicht am besten im Milieu des ameri-
kanischen Protestantismus finden,
vor allem im Süden der Vereinigten
Staaten...

Und schließlich kann Gewißheit
auf der Grundlage eines eigenen reli-
giösen Erlebnisses gesucht werden.
Diese Möglichkeit geht quer durch
alle christlichen Konfessionen, von
der Mystik bis zum Pfingstlertum...

Alle drei Formen der Gewißheit
sind durch die modernen Wissen-
schaften vom Menschen erheblich er-
schüttert worden - die Gewißheit der
Institution durch die Geschichts- und



Sozialwissenschaften, die Gewißheit
des Textes durch die Methoden der
Textkritik, die Gewißheit des inneren
Erlebnisses durch die Psychologie.
Aber diese modernen Relativierungen
wurden im klassischen Protestantis-
mus schon vorweggenommen. Die
Verabsolutierung der Kirche wurde ab-
gelehnt durch die Vorstellung der ec-
clesia semper reformanda, die Verabso-
lutierung des Textes durch Luthers
Methode der Exegese (man denke nur
an sein freimütiges Beiseiteschieben
ganzer Bücher des biblischen Kanons),
die Verabsolutierung des religiösen Er-
lebnisses durch den Angriff auf die
„Schwärmerei“. Es ist wohl kein Zu-
fall, daß die Anwendung moderner kri-
tischer Methoden auf die Bibel gerade
im lutherischen Milieu (vor allem in
Deutschland) begann. Hier waren
kirchlich eingesetzte Theologen, die
ohne jedes Zurückhalten ihre eigenen
heiligen Schriften kritisch angingen -
nicht, wie es manche Philosophen der
Aufklärung wollten, um den Glauben
zu zerstören, sondern um den Glau-
ben besser zu verstehen. Das war ein
heroisches Unterfangen - nur möglich
auf der Basis des sola fide. Das ist, was
Paul Tillich „das protestantische Prin-
zip“ nannte...

Nun muß man sich fragen, was für
eine Institution man auf Grund einer
Unsicherheit wie der erwähnten auf-
bauen kann. Es steht fest, daß Religion
nur durch Institutionen in der Gesell-
schaft erhalten werden bzw. nur
durch Institutionen von einer Genera-
tion zur nächsten übermittelt werden
kann. Aber brauchen Institutionen
nicht eine starke Grundlage der Selbst-
verständlichkeit? Werden Instititutio-
nen, die von chronischen Skeptikern
bevölkert sind nicht zu flüchtigen, we-
nig verpflichtenden Vereinen? Diese
Fragen sind nicht neu. In der neueren
Soziologie hat Schelsky, in Anlehnung

an die Institutionstheorie Gehlens,
schon vor vierzig Jahren diese Frage
gestellt. Man kann bestimmt sagen,
daß Institiutionen, deren kognitvie
und normative Voraussetzungen frag-
los als selbstverständlich akzeptiert-
sind, „stärker“ sind als Instutionen,
deren Voraussetzungen immer wieder
in Frage gestellt werden oder nie ganz
sicher sind. Anders gesagt: Fanatiker
bauen „starke“ Instutionen (jedenfalls
so lange, wie der Fanatismus anhält -
und das ist in der modernen pluralisti-
schen Welt nicht so einfach). Noch
einmal anders gesagt: Nachdenken
„schwächt“ Instutionen. Das bedeutet
aber nicht, daß solche vergleichsweise
„schwache“ Instutionen nicht einen
sozialen Halt für ihre Mitglieder ge-
ben können und auch die Übermitt-
lung der betreffenden Inhalte zwi-
schen den Generationen ermöglichen
können. Hier sind Befunde der jüng-
sten Religionssoziologie von einem
gewissen Interesse. In Amerika  ist es
schon lange aufgefallen, daß die De-
nominationen, die eine feste konser-
vative Theologie vertreten, gesell-
schaftlich besser dastehen, als solche,
die theologisch „liberal“ sind... Nun
haben aber neuere soziologische Stu-
dien gezeigt, daß auch in diesen
„schwachen“ Kirchen, vor allem auf
der Ebene der Ortsgemeinden, eine
überraschende Vitalität zu beobach-
ten ist. Umgekehrt sind die „starken“
Kirchen nicht so „stark“, wie man zu-
erst denkt. Auch im westlichen Euro-
pa - ein Katastrophengebiet für die
Kirchen - haben neue soziologische
Studien gezeigt, wieviel lebendige Re-
ligiosität noch immer vorhanden ist,
auch wenn sie oft aus den traditionel-
len kirchlichen Gemeinschaften in
viel lockere soziale Gebilde abgewan-
dert ist. In Amerika gibt es kaum eine
Denomination, die „schwächer“ ist
als die episkopale - mit einem andau-

ernden Schwund an Mitgliedern, an-
dauernder Finanzmisere, geplagt von
einem wirren theologischen und
ideologischen Durcheinander, heim-
gesucht von Finanzskandalen. 

Der Apostel Paulus war wohl
kaum ein Religionssoziologe. Aber
seine Worte im ersten Korintherbrief
lassen sich auf die „starken“ und
„schwachen“ Kirchen anwenden:
„Was schwach ist vor der Welt, das
hat Gott erwählt, das er zuschanden
mache, was stark ist.“ Obwohl wir an
die Auferstehung Christi glauben, le-
ben wir in einer noch unerlösten
Welt. Der triumphale Christus ist
noch im Kommen; wir befinden uns
noch im Zeitalter des kenotischen Je-
sus. Wo können wir diesen Jesus in
dieser Welt antreffen? Wohl kaum in
den selbstsicheren, triumphalen Insti-
tutionen, in den „starken“ Kirchen,
sondern am ehesten in den
„schwächsten“ Kirchen, dort wo alles
am Zusammenkrachen ist, wo die
Leute verunsichert und ratlos sind.
Diese Meinung habe ich einige Male
in den evangelischen Landeskirchen
in Ostdeutschland gehört.

Das sola  fide der Reformation fin-
det somit eine überraschende Aktuali-
tät in unserer heutigen Situation. Es
wäre eine zentrale Aufgabe der luthe-
rischen Kirchen, diese Aktualität auf-
zuzeigen, wenn sie das nur verstehen
würden. Ich bin nicht in der Lage,
aus dieser Einsicht eine Mission zu
machen. Aber für mich persönlich
habe ich das hier beschriebene Ver-
ständnis des sola fide nützlich und
tröstlich gefunden, auch andere
könnten dies so finden...

Wir danken der Frankfurter Allgemei-
nen Zeitung und dem Autor für die
Erlaubnis des Nachdrucks. Den un-
gekürzten Artikel können Sie in der
Küsterei bekommen.
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Die Kreissynode
des Kirchenkreises Berlin-Stadtmitte
tagt am 30. und 31. Oktober im Em-
maus-Kirchturm. Zum Eröffnungsgot-
tesdienst am 30.10. um 17.00 Uhr in
der Emmaus-Kirche laden wir herzlich
ein. Auch zu den Debatten der Synode
sind Gäste willkommen.

Die  neugewählten Ältesten
unserer Gemeinde werden am 1. No-
vember um 11.00 Uhr in der Em-
maus-Kirche in ihr Amt eingeführt.

Unsere Kitas sollen leben!
Seit Monaten wird mit dem Senat von
Berlin über eine neue Finanzierungsre-
gelung für die Kindertagesstätten in
freier Trägerschaft verhandelt. Die
größte Gruppe unter ihnen sind die
Evangelischen Kitas. Lange Zeit sah es
so aus, als ob am Ende der Verhand-
lungen viele unserer Kitas kaum eine
Überlebenschance haben würden. Der
letzte Verhandlungsstand vor Redakti-
onsschluß stimmte dann doch verhal-
ten optimistisch. Falls die Hoffnung
trügt, soll es einen „heißen Herbst“ ge-
ben. Denn: unsere Kitas sollen leben!

Unser Redaktionsteam
hat sich noch einmal erweitert. Wenn
auch Sie Interesse an der Redaktions-
arbeit haben, laden wir Sie herzlich
zur Mitwirkung bei der Weihnachts-
ausgabe ein. Die erste Redaktionssit-
zung zur neuen Ausgabe findet  am
27. Oktober um 18.00 Uhr im Kirch-
turm statt.
Das Thema? - Sehen Sie doch einmal
auf Seite 19 nach!

Das Anti-Gewalt-Training
am 8. Juli im Kirchturm war ein gro-
ßer Erfolg. Trotz Fußballweltmeister-
schaft waren viele gekommen, die am
Ende auch nicht bereuten, den Abend
ohne Fernseher verbracht zu haben.

Eine Fortsetzungsveranstaltung ist in
Planung. Leider haben wir nicht von
allen TeilnehmerInnen Adressen bzw.
Telefonnummern. Wenn Sie also an
einem weiteren Trainingsseminar in-
teressiert sind, melden Sie sich bitte
bei uns!

Christina und Jürgen

haben geheiratet, ohne uns vorher Be-
scheid zu sagen. Aber am 29. August
konnten wir dann an ihrem sehr
schönen Traugottesdienst in der Em-
maus-Kirche teilnehmen. Herzlichen
Glückwunsch!

Emma findet Maus,
die Tauschbörse für Freizeitaktivitäten
und kleine Dienstleistungen, ist am
27. August von unserer Ehrenamtle-
rInnengruppe vorgestellt worden. Seit
dem 2. September können Sie jeden
Mittwoch von 17.00 bis 19.00 Uhr
unter der Tel.Nr. 616 931 28 Wün-
sche und Angebote an uns übermit-
teln. Je mehr Menschen sich an der
Börse beteiligen, desto größer ist dann
natürlich Ihre Chance, auf diesem
Wege erfolgreich Kontakt knüpfen zu
können. Also, versuchen Sie es ruhig
einmal!

Der „Weltladen“
ist seit dem 13. September montags
bis freitags von 15.00 bis 18.00 Uhr
im Kirchturm geöffnet. Angeboten
werden Kaffee, Tee, Honig, Ge-
schenkartikel und Spielzeug aus fai-
rem Handel.
Am 4. Oktober und am 1. November
ist der Laden auch nach dem Sonn-
tagsgottesdienst ab 10.30 Uhr geöff-
net.

Eine neue CD
Ab Mitte Oktober ist die neueste CD
des Ölberg-Chores in der Küsterei er-
hältlich. Der Mitschnitt der Konzerte
„misa sine nomine“ am 11.9. und
12.9.98 in der Tabor-Kirche wird we-
gen der aufwendigen Herstellung
DM 30,- kosten.
Auch die anderen CD-Aufnahmen
sind noch erhältlich:
G. Rossini: Petite messe DM 25,-
C. Orff: Carmina Burana DM 15,-
A. Honegger: König David DM 20,-
J. S. Bach: Johannes-Passion DM 30,-
Bendenken Sie: Weihnachten ist
nicht mehr fern...

Die AnwohnerInneninitiative
Lausitzer Platz bereitet sich auf ein
Jubiläum vor: im kommenden Jahr
1999 wird der Lausitzer Platz 150
Jahre alt (siehe auch Seite 5 dieser
Ausgabe). Wer an den Jubiläumsvor-
bereitungen mitwirken möchte, ist
herzlich eingeladen. Kontakt über
Christoph Albrecht, Tel. 6187726

Ein neuer Konferkurs
ist am 5. September in das Konfir-
mandenjahr in Emmaus-Ölberg ge-
startet. 15 Mädchen und Jungen sind
diesesmal dabei. An 10 Sonnabend-
nachmittagen und einem langen Wo-
chenende bereiten sie sich auf die
Konfirmation im Frühsommer 1999
vor.



Partner-Wahlhilfe
Wissenschaftliche Studie
(taz) Nach einer noch unveröffentlich-
ten Studie des Soziologischen Instituts
der Freien Universität Berlin sind klei-
ne Männer in der Handhabung unpro-
blematischer als bisher angenommen.
Für Frauen, die die Anschaffung eines
kleinen Mannes in Erwägung ziehen,
liefert dieses gut lesbare Wissenschafts-
werk nützliche Entscheidungshilfen.
Neben der ausführlichen Beschreibung
verschiedener merkmalskombinierter
Modelle (z.B. klein/laut, klein/Pferde-
schwanz, klein/geizig), enthält die
Studie auch eine praktische Anleitung
zum Umgang mit dem sogenannten
„Napoleon-Komplex“, unter dem 96,3
Prozent der Kleinwüchsigen leiden.
Die Wissenschaftler fanden nämlich
heraus, daß Frauen durch richtige
Handhabung desselben seine unange-
nehmen Folgen (Protzsucht, Starrsinn,
Kriegstreiberei) mühelos für ihre eige-
nen Zwecke ausnutzen können. Ab
Oktober im  Buchhandel.

** (bei Bedarf)
Verlag ?, ? Seiten, ? DM

Ephraim Kishon
Der Fuchs im Hühnerstall
Vom paradiesischen Frieden zum Bür-
gerkrieg - oder: Merkwürdige Segnun-
gen der Wahlfreiheit.
Der Politiker Amitz Dulniker trifft, be-
gleitet von seinem Sekretär, zur Kur in
dem verschlafenen Nest Kimmelquell
in Ober-Galiläa ein. Dort leben die Be-
wohner, Bauern und einfache Hand-
werker, in Eintracht und Frieden mit-
einander, denn politischer Streit ist ab-
solut unbekannt. Ein Zustand, den der
Staatsmann sofort als Makel der „Pri-
mitiven“ erkennt. So beginnt er, ihnen
„eine Anzahl soziologischer und
staatspolitischer Begriffe beizubrin-
gen“, und das Verhängnis nimmt sei-

nen Lauf: Rasant entwickelt sich das
öffentliche Leben mit gegnerischen
Gruppierungen (deren Sinn die Be-
wohner zunächst einfach nicht verste-
hen wollen), Koalitionen und einer
weder benötigten noch funktionieren-
den Administration. Schließlich
kommt es zu bürgerkriegsähnlichen
Unruhen um die Wasserversorgung,
bis das einst so friedliche Dorf von
sintflutartigen Wassermassen ver-
schlungen wird.
- Eine kurzweilige Satire nach Kishons
bewährter Methode, die Ereignisse
übertrieben-ironisch zuzuspitzen.

***
Bastei-Lübbe, 160 Seiten, 9,90 DM

Susanna Tamaro,
Geh, wohin dein Herz dich trägt
Roman
Drei Generationen von Frauen in un-
serem Jahrhundert ziehen vor dem in-
neren Auge des Lesers vorbei, wäh-
rend er das Vermächtnis von Olga an
die nach Amerika geflohene Enkelin
liest. Ein Brief-Tagebuch, das schöne
und schmerzliche Erinnerungen ent-
hält, Weisheit des Alters und das un-
sentimentale Plädoyer für Entschei-
dungen des Herzens. „Ein wunderba-
rer Roman. Lesen Sie dieses Buch,
und es wird Sie glücklich machen“,
empfiehlt Elke Heidenreich; pater no-
ster schließt sich an.

***
detebe
190 Seiten, 14,90 DM  

Frank McCourt
Die Asche meiner Mutter
Irische Erinnerungen
„Natürlich hatte ich eine unglückli-
che Kindheit; eine glückliche lohnt
sich ja kaum. Schlimmer als die nor-
male unglückliche Kindheit ist die
unglückliche irische Kindheit, und
noch schlimmer ist die unglückliche
irische katholische Kindheit“
In den Slums von Limerick, wo es
nur deswegen so viele fromme Men-
schen gibt, weil die Kirche der trok-
kenste Ort ist, lernt Frank, was es
heißt, arm, katholisch und ein Ire zu
sein. Hier, zwischen Flöhen und Läu-
sen, kirchlicher Fürsorge und Sozial-
hilfe, bierseligen Utopien und der
Sorge um das nächste Stück Brot, ver-
bringt er die ersten beiden Jahrzehnte
seines Lebens, bis er kurz nach dem
Krieg endlich wieder nach New York
zurückkehren kann.

****
Goldmann btb, 540 S., 20,-  DM

F. Bedürfig, D. Winter, B. Rieger,
Das Politikbuch
Sachbuch für Jugendliche
Von „Politik - Was ist das?“ bis „Klei-
nes Polit-Lexikon“ gibt dieses Buch in
16 Kapiteln zugleich informativ und
kurzweilig Auskunft über wichtige
Themen der Politik. „Der Staat sind
wir“ ist das Kapitel zur Wahl über-
schrieben, in dem u. a. Mehrheits-
und Verhältniswahl, Bedeutung der
Erst- und Zweitstimme (Hand aufs
Herz: Wissen Sie es wirklich genau?)
und die Geschichte freier Wahlen er-
klärt werden. Viele Comics und ande-
res Bildmaterial lockern den Sachstoff
in angenehmer Weise auf. 

****
Büchergilde Gutenberg, 
160 Seiten, ? DM

18    Lesezeit
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*** kaufen
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Das Letzte zum Schluß
Novum in Schweden: Wer sich vor dem Altar das Ja-Wort gegeben hat, kann
sich dort auch wieder trennen. Die lutherische Staatskirche hat mit ihrem neuen
„Scheidungsritual“ eine schwedische Realität akzeptiert: Mittlerweile werden
dort pro Jahr mehr Ehen geschieden als geschlossen.
Kernpunkte des Rituals sind die Bitte der Partner, seelische Wunden zu heilen,
und der Dank für ein Stück gemeinsam erlebten Lebens. Anschließend ver-
spricht sich das Noch-Paar , einander zu vergeben. „In Jesu Christi Namen“ ge-
währt der Pfarrer dann Erlaß von allen Beziehungsschulden.

Weihnachtsausgabe 1998

„„„„WWWWeeeerrrr    zzzzuuuussssaaaammmmmmmmeeeennnnbbbblllleeeeiiiibbbbtttt    iiiisssstttt    sssseeeellllbbbbeeeerrrr    sssscccchhhhuuuulllldddd!!!!““““

Ein etwas provozierendes Thema soll unsere Weihnachtsausgabe füllen.
Das Bild von der ungetrübten Familienharmonie liegt zwar wie ein zarter Schlei-
er über dem Christfest, deckt sich aber nur sehr selten mit der Realität unter
dem Kerzenbaum. 
Dieses Spannungsverhältnis wollen wir ins Visier nehmen, wenn überall von der
Heiligen Familie die Rede ist.

© G. Seyfried



Die Geschichte vom Esel
Es war einmal ein Esel, der hatte großen Hunger.
Da sah er rechts von sich einen großen Haufen
wundervoll duftendes Heu. Aber gerade, als er sich
auf das Heu stürzen wollte, um es zu fressen, sah
er links von sich ebenfalls einen wundervollen,
herrlich duftenden Heuhaufen. Und unglücklicher-
weise war der eine Heuhaufen exakt ebensoweit
von ihm entfernt wie der andere. Wohin sollte er
sich wenden? Er wußte es nicht und überlegte und
konnte sich nicht für den einen oder den anderen
Heuhaufen entscheiden. Und so blieb er zwischen
den Heuhaufen stehen - bis er schließlich verhun-
gerte.

Diese Geschichte erdachte vor 500 Jahren 
der französische Philosoph Buridan


